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         Über das Buch

         Es war eine Lüge. 
Jeder Blick, jedes Wort, jeder Kuss 
         

         Scarlett hat mich nie geliebt. 

         Aber ich sie. Und das war der größte Fehler meines Lebens.

         Er wird mich zerstören. 

         Und mit mir ganz Lethia.

          

         Über Julia Pauss

         Julia Pauss lebt in Salzburg und hat dort ihren Bachelor in Anglistik und Germanistik
            sowie ihren Master in English and the Creative Industries absolviert. Wenn sie nicht
            gerade an einer neuen Idee tüftelt, hat sie es sich wahrscheinlich irgendwo mit einem
            guten Buch gemütlich gemacht, träumt von fantastischen Welten oder berichtet auf ihrem
            Instagram-Kanal @julesschreibt über ihr Autorinnenleben. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julia Pauss

         Kiss of the Broken – Seine Liebe ist ihre Verdammnis

         Roman

         [image: Logo aufbau digital]
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         Für alle, die sich nicht gut genug fühlen. 
You are so loved.
         

      

   
      
         
            Warnung
            

         

         Das Königreich Lethia ist ein Ort voller Blut, Gewalt und grausamer Dämonen. Wenn
            du dir nicht sicher bist, ob du dich auf diese Reise begeben solltest, findest du
            hinten im Buch eine Liste mit potenziell triggernden Inhalten. Aber Achtung! Diese
            kann Spoiler für die gesamte Geschichte enthalten. Ob du sie lesen willst oder dich
            direkt ins Abenteuer stürzt, ist dir selbst überlassen.
         

         Deine Julia

         [image: Der Kodex ist auf einer stilisierten Pergamentrolle dargestellt, die an alte Manuskripte erinnert und erklärt alle wichtigen Begriffe und Personen.Das Königreich Lethia besteht aus sieben Ringen. Der erste Ring ist der Schutzwall gegen die Dämonen. Der zweite Ring ist die Heimat der Unterschicht, Tagelöhner und Söldner. Der dritte Ring ist die Heimat der Handwerker und Arbeiter. Der vierte Ring ist die Heimat des Kleinbürgertums, der Marktfahrer und Händler. Der fünfte Ring ist die Heimat des Großbürgertums, reicher Händler, Gelehrter und hoher Offiziere. Der sechste Ring ist die Heimat der Adligen. Der siebte Ring ist der Schutzwall um das Königsschloss, Heimat der Erzfürsten, des oberen Klerus und der Königsfamilie mitsamt Hofstaat.Das sind die drei Schwestern und die Göttinnen von Lethia. Die Göttin der Morgenröte ist die Schutzpatronin der Liebe, des Wissens und des Friedens. Die Göttin der Abenddämmerung ist die Schutzpatronin des Wissens, der Heilung und der Kriegstaktik. Die Göttin der Nacht ist die Schutzpatronin der Schatten, der Geheimnisse und des Todes.]

         [image: Der Hochadel von Lethia besteht aus den folgenden Personen. Seine Majestät der König heißt Laurentius Octavian Highcross von Lethia. Der Hofgelehrte Vesper Ironthorne und der General Griffin Blackchapel sind seine königlichen Berater. In Lethia gibt es sieben Erzfürsten. Dazu gehören Nicodemus Bleakvale und Lucretia Ashpyre, die beide bereits gestorben sind, sowie Daunt Morningblight, Lilith Ironveil und Ambrose Lightscorn. Die beiden Erfürstinnen Cassandra Larkwood und Morwenna Cinderbane sind auch bereits gestorben.Es folgt die Hierarchie der Dämonen von Tenebria. Notiz des Verfassers: Diese Aufzeichnungen sind Überlieferungen der Gelehrten von Lethia. Die Einträge können unvollständig sein.Folgende Personen gehören zum dämonischen Adel. Solanine Avernus, die Königin der Dämonen, eine Erzdämonin. Sie wurde vor drei Jahren von Laurentius Highcross getötet. Aurelian Calyx, Dämonenfürst und Erzdämon. Nach dem Fall von Haus Avernus versucht er, Tenebria unter seinem Banner zu vereinen und Lethia zu vernichten.]

         [image: Ophelia Avernus, die Tochter von Solanine Avernus. Sie ist halb Erzdämonin, halb Mensch. Vor drei Jahren floh sie aus Tenebria und wurde seither nicht mehr gesehen.Valkhar Avernus, der Gründer der Avernus-Dynastie. Er ist der Erschaffer des Artefakts „Königsmacherin“ und wurde von seinem Hofarkanisten ermordet.Diese Orte sind wichtig. Blutfels, die Festung der Dämonen in Tenebria und der Hauptsitz von Haus Avernus. Das Velarium, das unter den Menschen auch als Schattenreich bekannt ist. Es handelt sich um eine Dimension, in der Magie herrscht, und die als Ursprung der Dämonen gilt.]

         [image: Es folgt das Dämonenalmanach.Erzdämonen, das sind menschenähnliche Dämonen mit außergewöhnlichem Intellekt und besonderer Stärke. Sie sind so grausam wie schön, meisterhafte Magier und Krieger.Arkanisten, das sind ebenfalls menschenähnliche Dämonen, die ein hoher Intellekt auszeichnet. Sie sind gefährliche Magier, die Menschen mit Schattenblut infizieren und Artefakte erschaffen können.Der Stryx, das ist ein geflügelter Dämon mit scharfen Klauen, der im Rudel jagt. Der Goblin, ein menschenähnlicher Dämon mit begrenztem Intellekt, der meist als Fußsoldat genutzt wird.Der Trow, ein menschenähnlicher Dämon mit mittlerem bis hohem Intellekt. Er hat ein schweineähnliches Gesicht und spitze Zähne und ist ein blutrünstiger Kämpfer.Der Schrat, ein Walddämon mit begrenztem Intellekt. Sein Körper ist mit Moos und Fell bewachsen. Er jagt in Gruppen und frisst Menschen.Der Gargoyle, ein geflügelter Dämon mit mittlerem Intellekt und dicker, ledriger Haut, der als Späher oder Bote eingesetzt wird.Der Warg, ein hundeartiger Dämon mit mittlerem Intellekt, der als loyaler Krieger gilt.Der Leviathan, ein riesiger schlangenartiger Tierdämon aus Tenebria, der von Arkanisten kontrolliert werden kann.]

         [image: Die Selkie, das sind Wasserdämonen von mittlerem bis hohem Intellekt, die eine arkane Begabung haben.Der Arachnyr, ein Spinnendämon von der Größe eines Bullen. Er besitzt mittleren Intellekt, keine arkane Begabung, aber dafür giftigen Speichel.Der Mimikry, ein Wilddämon. Er tarnt sich als Baumstamm oder Fels, um seine Beute anzulocken und besitzt geringen Intellekt.Der Gigant, ein Steindämon. Ein aus Magie erschaffener Wächter mit brutaler Angriffsstärke, der weder eigenen Willen noch Intellekt besitzt.Die Schattenbestien, das sind Menschen, die mit dämonischer Magie infiziert wurden und ihr erlegen sind. Sie sind willenlose Monster, die alles und jeden angreifen, bis ihr Körper stirbt. Vyperia, das ist der Sagenumwobene Urdämon, die Mutter aller Monster und der erste bekannte Leviathan. Seit Jahrhunderten wurde er nicht mehr gesichtet.]

      

   
      
         
            Was bisher geschah
            

         

         Ein Einbruch in die Gemächer des Königs von Lethia bedeutet für einen Dieb den sicheren
            Tod. Doch die Gestaltwandlerin Scar hat Glück im Unglück: Ausgerechnet in der Nacht,
            in der sie erwischt wird, wurde die Verlobte des Königs, Eden Dawncrest, von Dämonen
            ermordet. Ihr Tod bedeutet den Untergang für das Königreich Lethia, denn ohne die
            Unterstützung von Edens Vater kann der junge König Laurentius »Ren« Highcross eine
            Invasion seines Erzfeindes, des Dämonenfürsten Aurelian Calyx und seiner schrecklichen
            Armee aus dem angrenzenden Dämonenreich Tenebria, nicht mehr verhindern. Als Ren herausfindet,
            dass Scar ihr Gesicht verändern kann, macht er ihr ein unmoralisches Angebot: Scar
            soll ihre Fähigkeiten einsetzen, um in Edens Rolle zu schlüpfen, und so lange seine
            Verlobte spielen, bis die Tinte auf dem Hochzeitsvertrag getrocknet und die Sicherheit
            Lethias garantiert ist.
         

         Scar beschließt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Doch kurz nach der offiziellen
            Ankündigung beginnen sich seltsame Vorfälle und Dämonenattacken im Schloss zu häufen.
            Scar schlussfolgert, dass sich unter Rens Anhängern ein Verräter befinden muss, und
            will der Sache nachgehen. Dabei gerät sie in eine Falle und wird von einer mit Schattenblut
            infizierten Soldatin attackiert. Ren kommt ihr im letzten Moment zu Hilfe, und Scar
            sieht, wie er im Kampf selbst verbotene dämonische Magie einsetzt.
         

         Scar geht davon aus, dass Ren ein dämonisches Artefakt besitzt, was in Lethia als
            Blasphemie gelten würde. Es gibt weitere Dämonenattacken im Schloss, und Scar gerät
            ins Visier der vermeintlichen Verräter. Dabei findet sie heraus, dass Rens Erzfürst
            Nicodemus Bleakvale zu den Drahtziehern gehört, und tötet ihn in einem blutigen Duell.
            In der folgenden Nacht kommt sie Ren gefährlich nahe, als sie ihn in seinem Bad aufsucht.
            Sie küssen sich zum ersten Mal.
         

         Am nächsten Morgen bricht Ren nach Riven auf, eine Stadt, die von Dämonen belagert
            wird. Als dort ein Leviathan erscheint, muss Ren im Kampf zum Äußersten gehen und
            Magie benutzen, um den Feind zu besiegen. Dabei wird er von seinem General und engstem
            Freund Griffin Blackchapel beobachtet, der ihn daraufhin zur Rede stellt. Die beiden
            haben einen heftigen Streit, werden jedoch unterbrochen, als Scar auftaucht, die gekommen
            ist, um Ren davon abzuhalten, sich im Kampf gegen Calyx zu opfern.
         

         Ren beschließt umzukehren und Scar nach Hause zu bringen, doch auf dem Rückweg werden
            sie von einer Gruppe Dämonen angegriffen. Nun sieht Scar das volle Ausmaß von Rens
            Fähigkeiten und realisiert, dass er kein Artefakt benutzt, sondern selbst mit Schattenblut
            infiziert ist. Als sie ihn nach dem Kampf verarztet, gesteht er ihr, dass er vor drei
            Jahren einen Deal mit einem Dämon eingegangen ist und sich freiwillig infizieren ließ,
            um Lethia zu retten und die Dämonenkönigin Solanine Avernus zu töten. Der Preis dafür
            ist hoch, denn der Fluch wird ihn langsam töten. Scar realisiert, dass Ren nicht mehr
            lange zu leben hat. Die beiden kommen sich emotional näher und schlafen miteinander.
         

         Obwohl es keine Zukunft für sie gibt, können Ren und Scar nicht mehr leugnen, dass
            sie Gefühle füreinander entwickelt haben. Doch die beiden haben keine Zeit, die Geschehnisse
            zu verarbeiten, denn eine weitere Erzfürstin versucht, Ren zu ermorden, und begeht
            nach dem gescheiterten Attentat Suizid. In den Gemächern der Verstorbenen findet Scar
            ein Artefakt, über das die Verräter kommunizieren. Sie stellt den Verschwörern eine
            Falle und findet heraus, dass auch Rens ehemals bester Freund Griffin sich gegen ihn
            gewendet hat, seit er weiß, dass Ren infiziert ist. In einem tragischen Kampf muss
            Ren sich Griffin stellen, um Scars Leben zu retten. Griffin wird festgenommen.
         

         Da Edens Vater Jacek Dawncrest seine Truppen weiterhin zurückhält und die Lage in
            Lethia sich zuspitzt, beschließt Ren in Absprache mit seinem Hofgelehrten Vesper Ironthorne,
            die Hochzeit vorzuziehen. Scar willigt ein, doch kurz vor der Zeremonie erscheint
            Jacek Dawncrest am Hof. Scar kann ihn mit Müh und Not davon überzeugen, dass sie seine
            Tochter Eden ist, hat aber ein schlechtes Gefühl und befürchtet, dass Jacek plant,
            Ren zu hintergehen. Ren will die Hochzeit dennoch unbedingt vollziehen.
         

         Als die Zeremonie beginnt, versucht Scar, ihre schlechten Vorahnungen zu ignorieren.
            Sie tritt mit Ren vor den Altar, um die Ringe auszutauschen, und das Unglück geschieht:
            Ein Portal erscheint in der Kathedrale – das Schloss wird von Dämonen attackiert.
            Ein blutiger Kampf bricht aus. Ren wird von Aurelian Calyx herausgefordert, doch obwohl
            Griffin sich in einer letzten Heldentat für seinen ehemals engsten Freund opfert,
            hat er keine Chance gegen den mächtigen Erzdämon. Da erscheint Scar und gibt sich
            als die zu erkennen, die sie wirklich ist: Ophelia Avernus, Tochter von Solanine Avernus,
            die sich auf der Flucht vor Calyx befindet. Rens Welt bricht zusammen. Doch obwohl
            er Scar nicht vergeben kann, opfert sie sich für ihn und ergibt sich Calyx, der sie
            durch ein Portal zurück nach Tenebria entführt.
         

      

   
      
         
            1

            REN
            

         

         Sie ist fort.
         

         Und alles, was von ihr geblieben ist, ist der schwere Gestank von Schwefel und Asche
            in der Luft.
         

         Warmer Wind fährt mir in die Haare, und ich sinke auf die Knie. Vom mächtigen Westturm
            meines Schlosses ist nur noch ein Haufen Schutt übrig.
         

         Schutt, Asche und Blut.

         Mit dem dämonischen Portal ist auch der rötliche Schein verschwunden, doch der Himmel
            ist noch immer von unnatürlich schwarzen Wolken verhangen.
         

         Sie ist fort.

         Und in mir ist nichts mehr, das wehtun könnte.

         Ich habe versagt, auf jede erdenkliche Art.

         Als König.

         Als Mann.

         Als Freund.

         Ich dachte, ich hätte mich unter Kontrolle, ich dachte, ich könnte dem Ruf der Dunkelheit
            widerstehen, doch wie ein Leviathan hat sie sich um meine Seele gewickelt und mich
            meiner Sinne beraubt.
         

         Ich habe ein Monster in meine Welt gelassen, mit einer Dämonin das Bett geteilt und
            damit mein Königreich dem Untergang geweiht.
         

         All das, was Griffin prophezeit hat, hat sich bewahrheitet.

         Griffin.
         

         Wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, erhebt sich mein geschundener Körper, aber
            ich fühle den Schmerz nicht mehr.
         

         Nicht richtig.

         Es ist ein Echo, eine Erinnerung daran, wie es sich anfühlen müsste. Ich weiß nicht
            einmal, wie schwer meine Verletzungen sind. Wo Calyx mich getroffen hat. Welche Gliedmaßen
            noch an meinem nutzlosen Leib hängen. Zumindest meine Beine scheinen noch zu funktionieren,
            denn sie tragen mich, wenn auch unsicher, zu der Stelle, an der Griffins regungslose
            Gestalt liegt.
         

         Ich war ein Narr.

         Ein verdammter Narr.

         Ich habe meinen treusten Freund verraten, meinen engsten Vertrauten dem Tode geweiht,
            habe mich von Dämonen täuschen lassen und er …
         

         Ich sinke neben ihm auf den Boden. Seine Haut ist noch warm, und eine trügerische
            Hoffnung flammt in mir auf. Doch als ich nach seiner Schulter greife und ihn herumdrehe,
            starren seine Augen ausdruckslos in den dunklen Himmel.
         

         Griffin ist tot.

         Ebenso, wie ich den Schmerz nicht wirklich spüre, kann ich auch diese Information
            nicht richtig verarbeiten.
         

         Griffin ist tot.

         Er hat sich für mich geopfert.

         Ich habe sein Schicksal besiegelt, ich habe ihn dazu verdammt, für mich zu sterben.

         Etwas Heißes bahnt sich den Weg über meine Wangen. Ich taste danach und realisiere,
            dass es Tränen sind. Als gäbe es noch irgendetwas auf dieser Welt, das mir Halt geben
            könnte, sinke ich über Griffin zusammen und grabe die Fingerspitzen in sein zerfetztes
            Hemd. Fast ist mir, als könne ich sein Herz noch immer schlagen spüren, dabei ist
            es nur mein eigenes Schluchzen, das unser beider Körper erbeben lässt.
         

         »Ich Narr«, presse ich hervor. »Vergib mir. Vergib mir, mein Freund …«

         Und ich weiß, dass er das getan hat.

         Ich weiß, dass Griffin niemals auch nur einen Funken Hass für mich in sich trug. Nicht
            für Ren, seinen besten Freund, seinen Bruder.
         

         Nur für das, was aus mir geworden ist, als ich die Dunkelheit in meine Seele gelassen
            habe.
         

         Ich will die Zeit zurückdrehen. Will mich reinwaschen, will sie aus meinem Herzen verbannen. Sie, die das Unheil über mich gebracht hat, sie, die
            den Feind in mein Zuhause gelockt hat.
         

         Mein Untergang.

         Mein Albtraum.

         Meine Feindin.

         Meine Frau.

         Mit einem Mal scheint der Ehering an meinem Finger zu glühen, doch es ist keine Magie,
            nur eine blasse Erinnerung an mein Versagen. Ich habe mich von einer Dämonin verführen
            lassen. Nein, nicht von irgendeiner Dämonin, von der Dämonin. Der Tochter meiner schlimmsten Feindin.
         

         Irgendwo in den Tiefen meiner Erinnerung erwacht die Stimme der Dämonenkönigin und
            erfüllt mich mit einem haarsträubenden Echo.
         

         Sie werden kommen, und sie werden meinen Namen auf den Lippen tragen, wenn sie alles
               und jeden vernichten, der dir jemals etwas bedeutet hat, Schlächter von Lethia. Du
               hast etwas in Gang gesetzt, das größer ist als du. Und du kannst nicht genug Tode
               sterben, um es zu stoppen.

         »Ich wusste es nicht«, wispere ich. »Ich wusste nicht, wer sie ist, verstehst du?«

         Griffin kann mir nicht mehr antworten. Er kann mir keine Absolution erteilen, egal,
            wie erbärmlich ich darum flehe.
         

         Ich dachte, Solanine schicke eine Armee – ihre stärksten Krieger, ihre furchterregendsten
            Kreaturen. Doch es war eine einzige Frau, die mich zu Fall gebracht hat.
         

         Ophelia Avernus.

         Die Tochter der Dämonenkönigin.

         »Ren!«

         Ich kann nicht sagen, woher die Stimme kommt.

         Ophelia Avernus wiederhole ich den Namen in Gedanken wie einen Fluch, immer und immer wieder, bis
            die Silben ihre Bedeutung verlieren.
         

         Bis nichts mehr übrig ist, außer ihr.
         

         Ophelia.

         Ophelia.

         Ophelia.

         »Ren!«

         Da ist die Stimme wieder, und dieses Mal ist sie lauter als zuvor.

         Ich hebe den Kopf. Tränen verschleiern meine Sicht; Tränen und Blut, aber ich weiß
            nicht, ob es von mir oder Griffin stammt. Wie Krallen sind meine Finger in sein Hemd
            verkrampft.
         

         Ich will ihn nicht loslassen.

         Kann ihn nicht loslassen.

         »Ren?«

         Etwas legt sich auf meine Schulter. Ein vertrauter Geruch. Eine sanfte Berührung.

         »Ren, was …«

         Mein Herz zieht sich zusammen, als ich zu Vesper aufsehe. Vor den schwarzen Wolken
            am Himmel wirkt er fast, als würde er leuchten, umgeben von einem heiligen Glanz.
         

         Er lebt.

         Vesper lebt.
         

         Und vielleicht ist es dieser winzige Trost, der meinen Verstand von der Schwelle der
            Verzweiflung holt, ehe ich vollends in den Abgrund stürze. Es ist nur ein kleiner
            Schritt, eine schmale Grenze, die mich von der Dunkelheit trennt – aber es ist genug.
            Zumindest für den Moment.
         

         »Was ist geschehen?« Vesper sieht zu Griffin, und sein Gesicht fällt in sich zusammen.
            »Wo ist Calyx? Habt ihr ihn besiegt?«
         

         Er spricht von einem ihr, als gehörten Griffin und ich selbst nach seinem Verrat, selbst nach seinem Tod,
            noch immer unweigerlich zusammen.
         

         Ich schüttle den Kopf.

         »Ist er …?« Vesper geht neben mir in die Knie, und erst jetzt fällt mir auf, dass
            er ein Schwert aus Obsidianstahl in der Hand hält. Am liebsten hätte ich gelacht.
            Die Welt ist dem Untergang geweiht, wenn selbst die Gelehrten zu den Waffen greifen.
         

         »Calyx ist verschwunden.« Ein Teil meines Herzens zersplittert, als ich mich von Griffin
            löse und mich langsam erhebe. »Und Scarlett mit ihm.«
         

         Vesper starrt mich ungläubig an, aber ich kann ihm keine Erklärung liefern, nicht
            hier, nicht jetzt. Ich will aufgeben, loslassen, einfach brechen, aber ich darf nicht.
            Nicht bei all dem Chaos, das die Dämonen in meinem Schloss hinterlassen haben. Meine
            Seele ist verloren, aber bevor ich meinen letzten Atemzug tue, werde ich alles unternehmen,
            was in meiner Macht steht, um mein Königreich zu retten.
         

         Um Aurelian Calyx mit all seinen Verbündeten zu vernichten.

         Ich muss meine Fehler wiedergutmachen.

         »Sorg dafür, dass Griffin die letzte Salbung bekommt. Er soll in meiner Familiengruft
            beigesetzt werden. Unser Freund ist als Held gestorben.«
         

         Ehe Vesper etwas erwidern kann, habe ich mich bereits abgewandt. »Und dann möchte
            ich eine Einschätzung des Schadens und eine Auflistung der Gefallenen. Ruf den Fürstenrat
            zusammen, und finde Jacek Dawncrest. Wo auch immer sich dieser jämmerliche Wurm verkrochen
            hat.« Ein letztes Mal sehe ich zu der Stelle, an der Scarlett – Ophelia – verschwunden
            ist. »Der Krieg gegen die Dämonen hat begonnen. Und ich werde erst ruhen, wenn jeder
            Einzelne von ihnen vernichtet ist.«
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            SCAR
            

         

         Vor drei Jahren habe ich mir geschworen, nie wieder ein Portal zu betreten.
         

         Jetzt erinnere ich mich, warum.

         Grelles Licht brennt in meinen Augen, und ein metallischer Gestank beißt mir in der
            Nase. Ich versuche, etwas zu erkennen, aber ich kann nichts anderes tun, als die Lider
            zusammenzukneifen, während sich mein Körper anfühlt, als würde mein Innerstes nach
            außen gekehrt werden, als würden tausend glühende Nadeln mir das Fleisch von den Knochen
            schaben, mich in kleinste Teile spalten und sich dann völlig falsch wieder zusammenfügen.
         

         Ich kann nicht sagen, wo meine Beine sind. Meine Muskeln gehören nicht mir, meine
            Sinne gehorchen mir nicht mehr.
         

         Es schüttelt mich, verdreht mich, frisst mich auf und speit mich wieder aus. Für einen
            quälend langen Moment bin ich mir sicher, dass es nie wieder ein Ende nehmen wird,
            dass etwas schiefgelaufen ist und ich für immer in einem Strudel realitätsverzerrender
            Magie gefangen bin, doch da umhüllt mich ein gleißendes Licht, und im nächsten Augenblick
            pralle ich mit der Gewalt eines Erdbebens auf einen harten Untergrund.
         

         Jede Faser meines Körpers tut weh, aber der Schmerz ist so echt, so wahrhaftig, dass
            es mir vor Erleichterung beinahe die Tränen in die Augen treibt.
         

         Ich bin hier.

         Ich bin ganz.

         Ich bin am Leben.

         Langsam hebe ich den Kopf, sehe den düsteren, von roten Wandteppichen und breiten
            Steinsäulen durchsetzten Raum, und realisiere, wo ich gelandet bin.
         

         Und mit wem.

         An meinem Körper kleben noch immer die zerrissenen, blutgetränkten Reste meines Hochzeitskleids,
            in der Hand halte ich meinen Dolch umklammert.
         

         Rens Anblick hat sich unauslöschlich in meine Erinnerung gebrannt. Der Schmerz in
            seinen Augen, der Schock, der Hass.
         

         Ich habe ihn verloren.

         Für immer.

         Mein Herz liegt in Trümmern, aber wenn ich überleben will, darf ich nicht an ihn denken.

         Wenn ich überleben will, muss ich kämpfen.

         Ich richte mich auf und blicke in das Gesicht, das ich nie wieder sehen wollte. Nach
            der Reise durch das Portal kann ich mich kaum auf den Beinen halten, Aurelian hingegen
            sieht alles andere als mitgenommen aus. Im Gegenteil: Er grinst, tritt einen Schritt
            auf mich zu und hebt den Arm. »Willkommen zu Hause, Ophelia.« In seinen Fingern blitzt
            Nicodemus’ Ring. Er muss ihn mir im Portal abgenommen haben. »Den habe ich schon vermisst.«
            Mit einem kühlen Lächeln lässt er das Artefakt in seiner Tasche verschwinden. »Du
            weißt sowieso nicht, wie man damit umgeht.«
         

         »Fick dich.«

         Seine Mundwinkel zucken, die Häme auf seinem Gesicht weicht einem leicht amüsierten
            Interesse. Langsam wandert sein Blick von meinem Scheitel zu meinen Zehen und hinterlässt
            einen kühlen Schauer auf meiner Haut. Doch ich kann meinen alten Feind noch immer
            gut genug lesen, denn in dem Moment, in dem er den Arm nach mir ausstreckt, bin ich
            bereits zurückgewichen und stoße mit dem Rücken gegen die Wand der Dämonenfestung.
         

         Ich hasse diesen Ort so sehr, aber trotzdem ist da etwas, das mich willkommen heißt.

         Die verlorene Tochter ist zurückgekehrt.

         »Ein Schritt, und ich beende mein Leben. Hier und jetzt.« Ich richte die Spitze des
            Dolchs direkt auf meine Kehle.
         

         Aurelian wirkt unbeeindruckt, beinahe gelangweilt. »Du bluffst.«

         »Willst du es herausfinden?« Der Schmerz lässt mich zusammenzucken, aber ich halte
            seinen Blick und drücke die Waffe an meine Haut, bis ein dicker, tiefroter Blutstropfen
            daraus hervorquillt und über die Klinge des schwarzen Dolchs nach unten rinnt.
         

         Aurelian verzieht das Gesicht. Nicht, dass ich blute, sondern wie ich blute, ist das Problem.
         

         Rot, nicht schwarz.

         Wie ein Mensch, nicht wie ein Dämon.

         Eine Erinnerung an alles, was ich nicht bin.

         Eines muss man ihm dennoch lassen: Er hat seine Abscheu inzwischen besser im Griff
            als früher. Mit einem leisen, beinahe unhörbaren Knurren schüttelt er den Gedanken
            an meine Abstammung ab wie eine lästige Kakerlake an seinem Schuh.
         

         »Wir haben eine Abmachung.«

         »Ich habe meinen Teil erfüllt.« Wie sehr wünsche ich mir, ich könnte behaupten, keine
            Angst vor ihm zu haben, aber es wäre eine verdammte Lüge.
         

         Ich weiß, wer Aurelian ist, weiß, wie grausam er sein kann.

         Doch auch er kennt mich gut genug, denn offenbar scheint er zu wissen, dass ich eher
            den Tod wählen als mich von ihm anfassen lassen würde. Er hält inne.
         

         Nicht, weil er meinen Wunsch respektiert, sondern weil er – im Gegensatz zu damals –
            etwas von mir will, das ich ihm nur lebendig geben kann.
         

         Beschwichtigend hebt er die Hände.

         Hände, mit denen er noch vor wenigen Augenblicken Ren fast getötet hätte.

         Aber daran darf ich jetzt nicht denken.

         Darf nicht an ihn denken, wenn ich nicht zerbrechen will.
         

         Darf mir vor Aurelian keine Blöße geben, der den Kopf zur Seite neigt und mich mustert,
            als wäre ich ein kleines Häschen, das ihm in die Falle gehoppelt ist. »Deine Entscheidung,
            Ophelia. Wir können es auf deine Art machen, oder wir machen es auf meine.«
         

         Ich hasse es, wenn er mich so nennt.

         Scar ist keine Maske; Scar ist mein wahres Ich. Das Leben, das ich gewählt habe. Ophelia hätte mit ihrer Mutter sterben sollen, aber offenbar habe ich
            meine Spuren nicht gut genug verwischt. Drei Jahre lang ist es mir gelungen, mich
            vor ihm zu verstecken – und dann musste ich ausgerechnet Rens Weg kreuzen.
         

         Er dachte, ich wäre seine Rettung, aber ich war sein Untergang.

         Ich habe Lethia verflucht und Tod und Verderben über das Schloss gebracht, dabei war
            alles, was ich jemals wollte, zu leben.
         

         Frei zu sein.

         Von Aurelian, von Tenebria, von diesem verfluchten Schloss und meinem Erbe mit all
            seinen Schatten, all seiner Dunkelheit.
         

         »Was willst du von mir?«, spucke ich ihm entgegen. Weniger, weil mir mein Leben etwas
            bedeutet, sondern weil ich weiß, dass Aurelian zu Dingen fähig ist, die so abscheulich
            sind, dass neben ihnen der Tod verblasst.
         

         »Das habe ich dir bereits gesagt.« Sein Blick brennt auf mir. »Ich will herrschen.
            Mit meiner Frau an meiner Seite.«
         

         Ich muss lachen, und augenblicklich gräbt sich der Dolch tiefer in mein Fleisch. »Ich
            bin nicht deine Frau.«
         

         »Aber du wirst es sein.« Eine Feststellung, keine Frage. »Du wirst deinen rechtmäßigen
            Platz einnehmen und …«
         

         »Langweile mich nicht.«

         Aurelian verzieht das Gesicht, als müsste er sich selbst dazu zwingen, mich nicht
            an Ort und Stelle in Stücke zu reißen. »Wie ich sehe, hast du dein vorlautes Mundwerk
            nicht abgelegt.«
         

         »Warum sollte ich?« Hier riecht es wie früher; nach Schwefel, Metall und Holz, nach
            roher Magie und Verzweiflung. »Ich bin noch immer dieselbe. Ein Halbling. Ein Bastard.
            Unwürdig. Wertlos. Oder hast du das vergessen?« So viele Jahre haben mich diese Worte
            gequält. Mittlerweile habe ich sie mir zu eigen gemacht, habe sie geschärft und poliert
            und zu meinen Waffen geformt. Aurelian kann mich nicht mehr verletzen, denn sein Urteil
            über mich ist mir egal.
         

         Ich will nur eines: meinen Dolch in sein verdorbenes Herz rammen.

         »Die Lage hat sich geändert«, erwidert Aurelian knapp, aber ich kann ihm ansehen,
            dass er lügt.
         

         Ich weiß, dass es ihn stört.

         Ich weiß, dass er mich tief im Innern noch immer abstoßend findet. Aber er braucht
            mich – und wahrscheinlich widert ihn das nur noch mehr an.
         

         »Ach ja?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne.

         Ich weiß, was er will. Und ich würde eher sterben, als es ihm zu geben.

         Er nimmt sich einen Moment Zeit, vielleicht, weil er mich einschüchtern will, vielleicht,
            weil selbst ihm klar ist, dass er seine nächsten Worte mit Bedacht wählen muss.
         

         Ich komme ihm zuvor. »Nur die Blutlinie der Avernus kann das Königreich vereinen.«
            Die Aussage hinterlässt einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge. »Nur Solanines
            Erben können die Krone ausfindig machen.«
         

         Er schnaubt, will widersprechen, doch er kann nicht.

         Menschen folgen ihrem König. Dämonen hingegen?

         Wir sind kein einfaches Volk, und meine Vorfahren haben sich den Thron nicht durch
            Diplomatie und gute Politik verdient.
         

         Sie waren Usurpatoren, Unterdrücker.

         Rens Vorfahrin mag uns hinter die Grenze von Tenebria getrieben haben, aber mein Vorfahr
            hat dort ein Artefakt erschaffen, das es ihm erlaubte, die Horden zu vereinen.
         

         Ein Artefakt, das so gefährlich ist, dass es niemals in fremde Hände fallen durfte.

         Die Königsmacherin.

         Eine Krone, stark genug, um ganz Tenebria in die Knie zu zwingen. Und meine Mutter
            hat vor ihrem Tod dafür gesorgt, dass man sie nicht so leicht findet.
         

         »Ich kann auch ohne das Artefakt König werden.« Aurelian lächelt kalt, aber es gelingt
            ihm nicht, überzeugend zu klingen.
         

         »Gut.« Ein kühles Lächeln tanzt über meine Züge. »Dann brauchst du mich ja nicht mehr.«
            Mein Arm zuckt nach oben, aber ehe ich die Bewegung zu Ende führen kann, steht er
            bereits vor mir.
         

         Seine Hand an meinem Hals, mein Rücken an der Wand.

         Ich schnappe nach Luft, will ihn von mir treten, aber er ist brutaler als Ren. Knisternde,
            zerstörerische Magie fließt durch seine Lederhandschuhe in meine Haut und lässt meine
            Haare zu Berge stehen.
         

         »Du gehst nirgendwohin.«

         Seine Pupillen sind geschlitzt wie die einer Schlange.

         Und wie die meiner Mutter – das Zeichen eines Erzdämons.

         »Ich werde dich nicht heiraten«, spucke ich aus. »Ich werde mich dir nicht unterwerfen.
            Eher sterbe ich. Und dann wirst du niemals König.«
         

         Die Worte scheinen ihn zu amüsieren. »Wozu dich töten, Ophelia?« Bedrohlich lehnt
            er sich über mich. »Wenn es doch so viele andere Möglichkeiten gibt, dich leiden zu
            lassen?«
         

         Sein Geruch steigt mir in die Nase. Leder, Blut und Metall. Erinnerungen fluten mein
            Bewusstsein – ich darf mir nichts anmerken lassen. Ich trete nach seinem Unterleib,
            aber seine Rüstung ist hart und mein Fuß nur durch den zierlichen Hochzeitsschuh geschützt.
            Schmerz schießt durch meine Zehen.
         

         »Benimm dich«, warnt er und fixiert mich mit einem Arm. »Oder muss ich dich daran
            erinnern, dass es mir ein Leichtes wäre, das Portal wieder zu öffnen? Ein Befehl,
            und Lethia ist ein Schlachtfeld. Ein Wort, und ich zwinge dich, das Herz deines Menschenkönigs
            zum Abendmahl zu verspeisen.«
         

         Bei jedem anderen hätte ich über diese Drohung gelacht, doch ich weiß, dass Aurelian
            es ernst meint.
         

         »Wenn du ihm ein Haar krümmst, stirbt die Blutlinie mit mir.«

         Sein Lächeln ist voller Abscheu. »Das Leben des Schlächters für die Krone. Eine faire
            Abmachung, nicht wahr?«
         

         Nichts davon ist fair. Wenn Aurelian die Krone erst trägt, wird er nicht zögern, mich,
            Ren und alle, die uns jemals etwas bedeutet haben, in Stücke zu reißen und den Schraten
            zum Fraß vorzuwerfen. Ich muss ihn hinhalten. Und ich brauche einen verdammten Plan.
         

         »Leider muss ich dich enttäuschen. Ich habe keine Ahnung, wo die Krone ist, geschweige
            denn, wie man sie benutzt.«
         

         Er festigt den Griff um meinen Hals. »Dann finde es heraus. Oder stirb bei dem Versuch,
            und all deine geliebten Menschen gehen mit dir in den Tod.«
         

         Ich versuche, mich freizukämpfen, aber seine Magie schießt in meine Muskeln und erstickt
            jeden Ansatz einer Bewegung im Keim. Aurelian scheint meine missliche Lage zu gefallen,
            denn seine Schlangenaugen leuchten amüsiert auf, während er die Finger tiefer in meinen
            Hals gräbt. »Hast du mich verstanden, Ophelia?«
         

         Kein Laut dringt aus meinen geöffneten Lippen. Aurelian hat mich an der Gurgel, und
            ich kann nichts anderes tun, als zu ihm aufzusehen, während sich etwas Kaltes, Dünnes
            um meinen Hals schlängelt.
         

         Hungrig befeuchtet er die Lippen. Es muss ihm besondere Freude bereiten, die Angst
            in meinen Augen zu sehen.
         

         »Ein kleines Geschenk«, wispert er und beugt sich tiefer über mich. »Zu unserer Verlobung.«

         Für einen grauenhaft langen Augenblick befürchte ich, er will mich küssen, doch dann
            löst er sich von mir, und mein Körper sackt kraftlos zu Boden.
         

         Gierig sauge ich einen tiefen Atemzug in meine Lunge, japse und greife nach meinem
            Hals – nur um die Hand sofort wieder zurückzureißen. Ein stechender Schmerz breitet
            sich in meiner Fingerkuppe aus, und als ich den Blick senke, hat sich ein Blutstropfen
            darauf gebildet. Kaltes Entsetzen flutet meine Sinne. Erneut taste ich nach meiner
            Kehle. Über der eleganten Kette aus Perlen liegt ein Band aus dicken, scharfen Dornen.
            Eine falsche Bewegung, und sie zerfetzen mir die Haut.
         

         »Wenn du tust, was ich sage, verschonen sie dich.« Mit einem gönnerhaften Schmunzeln
            sieht Aurelian auf mich hinab. Er hat es schon immer geliebt, mich vor sich am Boden
            zu sehen. »Wenn du es wagst, mich zu hintergehen …« Das Lächeln verwandelt sich in
            eine grausame Fratze. »Versuch, aus Tenebria zu fliehen, und du wirst an meinen Dornen
            ersticken.« Angewidert wendet er sich ab. »Jetzt geh mir aus den Augen, und werde
            dieses widerliche Kleid los. Wenn ich dich dem Hof präsentiere, sollst du wie eine
            echte Königin aussehen.«
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         Es ist so viel schlimmer, als ich befürchtet habe. Die Portale sind verschwunden, und
            was bleibt, ist Zerstörung, Chaos und Tod, wohin das Auge reicht.
         

         Aurelian hat mich zum Narren gehalten. Wir haben uns innerhalb der sieben Ringe in
            Sicherheit gewogen, und er hat seine Klinge direkt in das Herz Lethias getrieben.
            Es ist unmöglich, zu sagen, wie viele Seelen die Königin der Nacht heute zu sich geholt
            hat. Ihre Körper liegen begraben unter den Trümmern, sind zerrissen von Dämonenklauen,
            verschlungen von den Biestern.
         

         Oder verschwunden.

         Gefangen im Reich der Verdammten.

         Ich schüttle den Gedanken ab wie eine lästige Fliege. Scar ist kein Opfer. Genau genommen
            hat Scar nie existiert. Jede Berührung, jeder Kuss, jedes Wort von ihren Lippen war
            eine bittersüße Lüge.
         

         Ich darf nicht an sie denken.

         Nicht, als ich mit Vesper über den zerstörten Innenhof laufe.

         Nicht, als ich meinen Soldaten Befehle gebe, und nicht, als ich schließlich die Treppen
            zu meinem Besprechungssaal hinaufeile.
         

         Der Raum ist erschreckend leer. Von meinen sieben Erzfürsten sind drei geblieben:
            Lilith Ironveil, noch immer in der dunkelroten Robe, die sie zur Hochzeitsfeier getragen
            hat, Daunt Morningblight mit geschwollenem Auge und einem blutigen Schnitt an der
            Stirn und Ambrose Lightscorn, der es irgendwie geschafft hat, sich eine Rüstung anzulegen,
            und nun auf den Griff seines massiven Langschwerts gestützt neben seinem Platz steht.
         

         Die anderen Stühle sind leer.

         Nicodemus und Lucretia sind zu Asche verbrannt, Griffin wird in diesem Moment zur
            Salbung in den Krankenflügel gebracht.
         

         Trotzdem fehlen noch zwei.

         »Wo ist der Rest?« Es gibt sicher angemessenere Worte, mit denen ein König nach einer
            Katastrophe dieses Ausmaßes das Wort ergreifen kann, aber ich habe keine Zeit mit
            Formalitäten zu verschwenden.
         

         Lilith öffnet tonlos den Mund, und Daunt starrt mich nur an, bis Ambrose schließlich
            das Wort ergreift. »Morwenna ist tot.«
         

         Dass ich Nicodemus’ Leiche im Hof gefunden habe, hat mich bis in die Grundfesten erschüttert,
            und als Lucretia vor meinen Augen an ihrem eigenen Blut erstickt ist, war ich so wütend,
            dass ich am liebsten die Wände des Schlosses eingerissen hätte.
         

         Aber jetzt?

         Ich fühle nichts.

         »Was ist mit Cassandra?«, frage ich stattdessen.

         Daunt räuspert sich leise. »Sie ist im Krankenflügel. Eine Horde Stryx ist über sie
            hergefallen.«
         

         Das ist nicht gut. Morwenna hat Jacek ins Schloss geholt, und ich weiß noch immer
            nicht, inwiefern die beiden in die Sache verstrickt waren. Aber Cassandra? Sie ist
            eine meiner wertvollsten Verbündeten, und ich brauche jedes bisschen Obsidianstahl,
            das ich kriegen kann, wenn ich eine Chance gegen Calyx haben will.
         

         Ich lasse den Blick über die drei Fürsten schweifen. »Wie ist die Lage?«

         »Schlecht.« Ambrose ist niemand, der lange um den heißen Brei herumredet, und heute
            bin ich ihm dankbar dafür.
         

         »Wie viele Tote haben wir zu betrauern?«, frage ich, obwohl ich es eigentlich nicht
            wissen will.
         

         »Zu viele, um sie zu zählen«, antwortet Lilith, die Stimme so dünn, dass sie beinahe
            von den feuchten Wänden des Saals geschluckt wird.
         

         »Sie waren … überall«, presst Daunt hervor und fährt sich dabei mit der Hand an die
            Wunde an der Stirn. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«
         

         »Es gibt Aufzeichnungen aus alten Kriegen.« Ambrose klingt, als müsse er ihn maßregeln.
            »Portale einzusetzen, um den Feind zu überwältigen, ist keine neue Taktik.«
         

         Daunt erhebt sich ruckartig und schlägt mit den flachen Händen so fest auf den Tisch,
            dass Lilith zurückzuckt. »Komm mir nicht mit Aufzeichnungen! Wir dachten, Calyx wäre
            ein machthungriger Emporkömmling, aber dieses Manöver …«
         

         »Nicht einmal unter Solanine Avernus habe ich so etwas erlebt«, murmelt Lilith und
            schlingt die Arme um ihren Körper, als würde sie frieren.
         

         Avernus.
         

         Der Name allein ist genug, um einen Sturm in meiner Brust zu beschwören. Ich presse
            die Lippen zusammen und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Wir haben ihn unterschätzt.«
            So viel des Eingeständnisses kann ich mir leisten. Aber Aurelian Calyx ist nicht allein
            für die Zerstörung im Schloss verantwortlich.
         

         Scarlett hat ihn hergelockt.

         Weil ich sie in mein Herz gelassen habe.

         Wenn jemand die Schuld an all dem hier trägt, dann bin das ich.

         »Er hat uns alle getäuscht«, brummt Ambrose nach einer Weile, und es klingt beinahe,
            als würde er versuchen, mir die Verantwortung abzunehmen. Sein Ausdruck ist väterlich,
            nur dass mein eigener Vater mir einen solchen Fehler niemals verziehen hätte.
         

         »Und jetzt?« Daunt versteift sich. »Was machen wir jetzt? Ergeben wir uns und akzeptieren,
            dass die Dämonen uns geschlagen haben? Verkriechen wir uns wie Ratten in ihren Löchern
            und …«
         

         »Genug!« Nun ist es Lilith, die sich erhebt. Sie hat noch immer die Arme um sich geschlungen,
            aber in ihren Augen lodert ein Feuer. »Was weiß ein glorifizierter Förster schon von
            Kriegsführung?«
         

         Daunt verzieht das Gesicht, als hätte sie ihn geschlagen. Aber sie behält recht. Die
            Ironveils sind eine alte Diplomatenfamilie, die Lightscorns eine Dynastie von mächtigen
            Kriegern. Im Vergleich zu ihnen ist Daunt mit seinen wenigen Ländereien arm wie eine
            Kirchenmaus, und nun, da die Runde durch Nicodemus’ und Lucretias Verrat geschwächt
            ist, steht die Toleranz, die ihm entgegengebracht wird, auf Messers Schneide.
         

         Besonders, weil er wegen seines Verhaltens schon mehrmals negativ aufgefallen ist.

         Wegen seines Verhaltens gegenüber Scar.
         

         Ein stechender Schmerz zieht sich durch meine Eingeweide, und ich versuche, den Gedanken
            aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich muss ihren Namen aus meinem Gedächtnis löschen,
            denn nur so kann ich funktionieren. Nur solange ich mich vor jeglichen Emotionen versperre,
            schaffe ich es, nicht zusammenzubrechen.
         

         Doch sie sind da, die Gedanken und Gefühle. Sie warten vor den Toren meines Geistes,
            und es ist nur eine Frage der Zeit, bis alles über mir zusammenfällt.
         

         Ich hoffe nur, dass es nicht in diesem verdammten Saal geschieht. »Das reicht.« Daunt
            mag ein Problem sein, aber gerade kann ich mich nicht darum kümmern. »Wenn wir uns
            bekriegen, spielen wir Calyx damit nur in die Karten.«
         

         »Apropos.« Ambrose lehnt sich über den Tisch. »Was ist mit ihm geschehen?«

         Ich zögere, und bevor ich den Mund öffnen kann, steht auf einmal Vesper an meiner
            Seite. »Lord Highcross und General Blackchapel haben ihn zurückgeschlagen.«
         

         »Blackchapel?« Daunt legt die Stirn in Falten.

         »Aber er …« Lilith verzieht das Gesicht.

         »Die Dämonen haben uns getäuscht«, erwidere ich knapp, dankbar, dass Vesper mir die
            Lüge erleichtert hat. Dankbar, dass ihr Name nicht gefallen ist. »General Blackchapel ist als Held für sein Land gestorben.«
         

         Ambrose, für den das Heldentum über allem steht, senkt anerkennend den Kopf, Daunt
            taumelt auf seinen Stuhl zurück, und Lilith sieht zwischen mir und Vesper hin und
            her. »Dann ist er besiegt? Aurelian Calyx ist tot?«
         

         »Nein«, erwidere ich bitter. »Er ist geflohen.«

         Und er hat einen Teil von mir mit sich genommen.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen.

         »Aber …« Skepsis schleicht sich in Daunts Tonfall. »Was ist mit seiner Armee? Es waren
            überall Portale, und dann waren sie plötzlich … weg?«
         

         Vesper kommt mir zuvor. »Portalmagie ist größtenteils unerforscht, aber wir gehen
            davon aus, dass der Zauber sehr instabil war. Was Calyx da veranstaltet hat, muss
            ihn eine Menge Kraft gekostet haben. Wahrscheinlich war er schlicht nicht mehr in
            der Lage, die Portale aufrechtzuerhalten, und hat seine Leute zurückgerufen.«
         

         »Wenn man das überhaupt eine Armee nennen kann«, zischt Lilith und wirft mir einen
            kurzen Seitenblick zu. »Erinnert Ihr Euch an die Schlacht von Everett, mein König?
            Damals hat Solanine ein Heer aus ausgebildeten Soldaten befehligt. Tödliche Kampfmaschinen,
            die sich bewegt haben, als wären sie ein einziger Organismus. Arkanisten mit gewaltigen
            Leviathanen, Krieger, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Aber das hier … das heute …«
         

         Daunt scheint etwas sagen zu wollen, brummt dann jedoch nur. Stattdessen nickt Ambrose.
            »Manche von ihnen waren nicht besser als Tiere. Es gab keinen Plan, nur reines Chaos.
            Stryx, die sich auf alles gestürzt haben, was sich bewegte. Schrate und Warge, die
            sich gegenseitig die Köpfe einschlugen, wenn sie sich in die Quere kamen.«
         

         Er hat recht. Zwar habe ich den Großteil des Angriffs nicht mit eigenen Augen gesehen,
            aber die Trow in der Kirche waren nicht halb so organisiert, wie ich es von Solanines
            Soldaten gewohnt bin.
         

         »Die Idee war meisterhaft. Die Umsetzung hingegen?« Ambrose schüttelt den Kopf. »Calyx
            ist mächtig, aber er ist kein Avernus.«
         

         Zumindest noch nicht.

         Ich ergreife das Wort, wie ein würdiger König es tun würde. »Was auch immer er geplant
            hat, wir müssen uns wappnen. Wir werden uns nicht verkriechen und unsere Wunden lecken.
            Aurelian Calyx ist kein Gott, und wir können ihn besiegen.« Langsam lasse ich den
            Blick über die Runde schweifen. Vespers Miene ist kalt wie Eis, und Daunt hat seit
            Liliths Maßregelung kein Wort mehr gesagt, doch sie und Ambrose nicken zustimmend.
         

         »Gut.« Hinter meiner Stirn breitet sich ein dumpfes Pochen aus. Ich fiebere dem Moment
            entgegen, in dem ich aus dieser verdammten Kammer entkommen kann. »Ambrose, ich will
            bis zum Abend einen Angriffsplan. Lilith, trommle alle Kontakte zusammen, die wir
            haben. Und Daunt …«
         

         Ein Klopfen unterbricht mich, aber ehe ich etwas erwidern kann, wird die Saaltür geöffnet,
            und Reyna betritt den Raum. Dämonenklauen haben den kostbaren dunkelblauen Stoff ihres
            Seidenkleides in Fetzen gerissen, die Hälfte ihres Haares hat sich aus der kunstvollen
            Hochsteckfrisur gelöst, Blut klebt an ihren blassweißen Fingern, und ihre Augen sind
            verquollen. Die Kohle, mit der sie sich geschminkt hat, ist zu schwarzen Tränenspuren
            auf ihren Wangen getrocknet, und ihr Ausdruck ist eisern; gnadenlos.
         

         Ohne uns eines Blickes zu würdigen, stolziert sie durch den Raum, um dann vor dem
            Stuhl anzuhalten, der für ihre Mutter vorgesehen wäre. Sie hebt den Kopf und durchbohrt
            mich mit ihrem entschlossenen Blick.
         

         In einer Sache hatte Scarlett recht: Ich habe Reyna unterschätzt. Jetzt erkenne ich
            sie zum ersten Mal als die, die sie ist: meine neue Fürstin.
         

         »Lady Reyna …«, murmelt Lilith und presst sich die Hand auf die Brust. Von den Frauen
            aus dem Rat standen sie und Cassandra sich am nächsten.
         

         Reyna schüttelt den Kopf. »Ab sofort Fürstin Larkwood«, korrigiert sie, doch es gelingt
            ihr nicht, die Trauer in ihrer Stimme zu verbergen. Dick und schwer schwingt sie in
            jeder Silbe mit, tropft wie Blut von ihren Lippen.
         

         Also hat Cassandra es nicht geschafft.

         Traurig sehe ich sie an. »Es tut mir leid.« Das ist die Wahrheit. Ich hatte meine
            Probleme mit Cassandra und Reyna, aber dieses Schicksal haben sie nicht verdient.
         

         Reyna wischt sich mit dem zerfetzten Ärmel über die Augen und erwidert meinen Blick
            mit erstaunlicher Stärke. »Wir können um die Toten trauern, wenn der Kopf des Dämonenfürsten
            unsere Mauer schmückt.«
         

         Ein Plan, dem ich nur zustimmen kann. Der Schmerz in ihren Augen ist mir zu viel,
            und ich wende mich an Vesper, der noch immer mit steifen Schultern dasteht. »Wie viele
            Artefakte haben wir im Reliquiarium?«
         

         Erstaunt hebt Ves den Kopf. »Artefakte? Ich weiß es nicht genau, aber es müssen mehrere
            Hundert sein.«
         

         Ich zögere. »Und wie viele davon sind Waffen?«

         Auf der anderen Seite des Tisches weicht Ambrose das Blut aus den Wangen. »Laurentius«,
            warnt er leise, aber ich ignoriere ihn.
         

         »Wenn wir Calyx schlagen wollen, dürfen uns keine Mittel zu schade sein.« Ich weiche
            seinem Blick aus. Lilith wirkt blasser als zuvor, Daunt schweigt noch immer angespannt.
            Nur Reyna nickt mit eiskalter Wut in den Augen.
         

         Mit einer resoluten Geste löse ich mich vom Tisch. »Ich will eine Übersicht über alle
            kampftauglichen Artefakte. Und wir brauchen Freiwillige, die bereit sind, sie gegen
            die Dämonen einzusetzen.«
         

         »Aber«, ergreift Lilith entsetzt das Wort. »Feuer mit Feuer zu bekämpfen …«

         »Ich habe nicht nach eurer Meinung gefragt«, unterbreche ich sie barsch. »Feuer mit
            Feuer, Magie mit Magie. Es reicht nicht, die Dämonen hinter die Berge zurückzutreiben.
            Wir werden sie vernichten, und dazu brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können.«
         

         »Das ist …« Ambrose sucht nach Worten. »Es könnte unser Todesurteil sein!«

         »Ich werde niemanden zwingen, ein Artefakt zu führen«, entgegne ich kühl. »Aber ich
            werde auch niemanden aufhalten, der nichts mehr zu verlieren hat. So wie ich.«
         

         Meine Worte verhallen im Raum.

         Reynas Kopf zuckt zu mir. »Was soll das heißen? Wo ist Eden?«

         Die Blicke meiner Verbündeten lasten schwer auf mir.

         Ich atme tief ein, sammle mich – und sage die Worte, die ich schon vor einer gefühlten
            Ewigkeit hätte sagen müssen.
         

         Die Worte, die mich endlich befreien werden.

         Die göttinnenverdammte Wahrheit.

         Nichts kann meine Ehre wiederherstellen oder den Schaden ungeschehen machen, den meine
            Lügen verursacht haben.
         

         Doch meine Verlobte verdient es, endlich in Frieden zu ruhen.

         »Eden ist tot. Aurelian Calyx hat meine Frau getötet. Und ich werde ihn dafür zur
            Strecke bringen.«
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         Die Tür fällt hinter mir ins Schloss.
         

         Als ich vor drei Jahren von hier geflohen bin, wollte ich eher sterben, als jemals
            an diesen Ort zurückzukehren.
         

         Jetzt stehe ich wieder in dem Zimmer, in dem ich aufgewachsen bin – und ich bin ziemlich
            lebendig, zumindest den Umständen entsprechend.
         

         Viel verändert hat sich nicht. Mal abgesehen von der erheblichen Staubschicht, die
            auf den Möbelstücken liegt. Die Steinwände sind dunkel und wie der Rest der Burg von
            dicken rötlichen Ranken bewachsen, beinahe als wäre das Anwesen ein lebender Organismus.
            Ein paar flackernde Kerzen sind die einzigen Lichtquellen, die Vorhänge sind von Motten
            zerfressen, der Spiegel an der Wand ist zerbrochen, und der Kamin wirkt, als hätte
            seit Jahren kein Feuer mehr darin gebrannt. Niemand scheint seit meinem Aufbruch hier
            gewesen zu sein und wenn, dann wurde nichts verändert. Es sieht noch immer genauso
            aus wie damals: das massive Bett aus schwarzem Holz, das an der linken Wand steht,
            und das mich mit seinem schweren Baldachin immer an das offene Maul eines Leviathans
            erinnert hat. Auf der Matratze liegen ein paar Kissen und eine Decke, aber sie ist
            zerwühlt, und ich kann von hier aus sehen, dass die Motten Spuren im Stoff hinterlassen
            haben. Neben dem Bett steht ein kleiner Schminktisch mit einem Spiegel, dessen Oberfläche
            jedoch so trüb ist, dass ich meine eigene Reflexion nur als Schemen wahrnehme, als
            ich daran vorbei auf den dahinterliegenden Schrank zugehe. Er ist leer – ein Anblick,
            der mir einen scharfen Stich versetzt.
         

         Was würde ich geben, um Taniths sanfte Stimme zu hören oder stillstehen zu müssen,
            während sie mir die neusten Kreationen der Hofschneiderin an den Körper hält und Riona
            sich ein Grinsen verkneift?
         

         Bei der Göttin der Nacht, ich hoffe, sie sind noch am Leben. Wenn ihnen etwas geschehen
            ist, werde ich mir das nie verzeihen.
         

         Ich war übermütig, dachte, an Rens Seite sei ich unantastbar.

         Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Ich kenne Aurelian. Ich weiß, wozu er imstande
            ist, und wenn ich ehrlich bin, grenzt es an ein verdammtes Wunder, dass ich ihn dazu
            gebracht habe, die Portale zu schließen und wieder abzuziehen.
         

         Aber in Tenebria gibt es keine Wunder, das weiß ich leider zu genau. Aurelian hat
            nicht nachgegeben, weil er mir einen Gefallen tun wollte. Begriffe wie Gnade, Mitleid oder Nachsicht gehören nicht zu seinem Vokabular. Nein, dass er nachgegeben hat, ist der einzige
            Lichtblick in diesem verdammten Chaos: Denn es bedeutet, dass er nicht stark genug
            ist, um Ren zu schlagen.
         

         Noch nicht.
         

         Intuitiv greife ich nach dem Dornenhalsband. Ich hätte meinen verdammten Glücksbringer
            nicht ablegen dürfen. Seit wann höre ich auf das, was man mir sagt?
         

         Der Gedanke daran, dass der Fuchsanhänger noch immer unter dem Kissen in meinem ehemaligen
            Zimmer im Schloss von Lethia liegt, versetzt mir einen weiteren Stich direkt ins Herz,
            aber dieses Mal ist der Schmerz fast tröstlich. Meine Tage am Hof waren die reinste
            Katastrophe – gezeichnet von Gewalt, Chaos, Lügen und Intrigen. Und doch war es die
            schönste Zeit meines ganzen verdammten Lebens. Ich hatte Spaß.
         

         Ich hatte Freundinnen.

         Ich durfte erfahren, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden – und eine andere Person
            zu lieben.
         

         Zumindest für kurze Zeit, in unserer schönen kleinen Illusion.

         Ich habe Rens Gesicht gesehen, als er die Wahrheit über mich erfahren hat. Er war
            bereit, seinen besten Freund für einen geringeren Verrat hinzurichten, und das, obwohl
            Griffin am Ende des Tages recht behalten hatte: Ich habe Unheil über Lethia gebracht.
         

         Eine Diebin mag Ren lieben können. Aber Ophelia Avernus, die letzte Überlebende aus
            Solanines Blutlinie?
         

         Ich verziehe das Gesicht und trete ans Fenster. Eine schmierige Dreckschicht verschleiert
            die Scheibe, und ich wische mit der flachen Hand darüber, damit ich nach draußen sehen
            kann. Dicke, schwarze Wolken hängen am Nachthimmel. Die Festung Blutfels thront über
            der Dämonenstadt Caelis inmitten einer mächtigen Gebirgsfront, deren schroffe Klippen
            und steile Abgründe sie für Feinde beinahe unmöglich einzunehmen machen. In der Dunkelheit
            verschmelzen die spitzen Türme mit den Formen um uns herum. Dämonenarchitektur ist
            anders, denn in Tenebria wird Magie statt Handwerk eingesetzt. Unsere Gebäude werden
            nicht errichtet, sie wachsen aus dem Untergrund und wirken deshalb auf eine seltsame
            Weise organisch, als wären sie lebendig. Blutfels selbst ist ein Monster, und es verschlingt
            und verdaut alle, die es wagen, sich ihm zu nähern.
         

         Wieso bloß habe ich geglaubt, ich könnte mein eigenes Blut verleugnen?

         Ich will mich gerade von dem düsteren Ausblick abwenden, da zieht etwas meine Aufmerksamkeit
            auf sich. In meiner Brust erwacht ein unsteter Rhythmus, und intuitiv fasse ich an
            die Dornen um meinen Hals, als ich weitere Ranken im Dunkeln entdecke. Sie sind überall,
            winden sich gnadenlos um das Schloss, als hielten sie es gefangen.
         

         Aurelians Magie. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Ein kalter Schauer erfasst mich,
            und ich würge die Übelkeit hinunter. Ich muss dieses verdammte Ding loswerden, und
            zwar schnell. Mit angehaltenem Atem versuche ich, die Finger unter das Band zu schieben,
            doch im selben Moment klopft es hinter mir an der Tür.
         

         Sofort schrillen meine Alarmglocken, doch Aurelian würde mir nicht die Höflichkeit
            zuteilwerden lassen und seine Ankunft ankündigen, also straffe ich die Schultern.
            »Herein.« Meine Stimme klingt ungewohnt kratzig, fast krächzend. Ich räuspere mich
            hastig. In Tenebria gilt das Recht des Stärkeren: Wer Schwäche zeigt, stirbt. Und
            es gibt weiß die Göttin genug Leute in dieser Festung, die mir nach dem Leben trachten.
         

         Intuitiv greife ich nach meinem Dolch. Als die Tür einen Spalt aufgeschoben wird,
            halte ich für den Bruchteil eines Herzschlags inne, ebenso wie die Gestalt im Türrahmen.
            Sie ist etwas größer und breiter als ich, und an ihren spitzen Ohren kann ich sie
            sofort als Trow identifizieren.
         

         Vorsichtig tritt sie vor, und das flackernde Kerzenlicht fällt in ihr Gesicht.

         »Du …?«

         Die Trow zögert einen Augenblick.

         Dann stürzt sie sich auf mich.
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         Von einer Trow umarmt zu werden, fühlt sich ungefähr so an, als würde man unter die
            Räder eines Ackerpflugs geraten.
         

         Mit einem leisen Japsen schlingt die Dämonin die starken Arme um mich. Sie grunzt
            etwas Unverständliches in mein Ohr und drückt mich. Mit sanfter Gewalt schlängele
            ich mich aus ihrem Griff. »Nymara, hör mal … ich … ich kriege keine Luft …«
         

         Die Trow löst sich schlagartig, tritt zurück und mustert mich aus großen, goldbraunen
            Augen. »Du bist am Leben!« Sie schnieft, wischt sich mit dem Ärmel ihres schwarzen
            Kleids übers Gesicht.
         

         »Du auch.« Ich lächle, und Erleichterung prickelt angenehm warm durch meinen Magen.
            Immerhin eine gute Nachricht an diesem göttinnenverdammten Tag. »Ich dachte, ich würde
            dich nie wiedersehen.«
         

         Rasch schließt Nymara die Tür und schiebt den Riegel vor. »Ehrlich gesagt habe ich
            gehofft, ich würde dich nie wiedersehen«, erwidert sie. »Schon gar nicht unter solchen Umständen.« Eine tiefe
            Falte entsteht zwischen ihren Brauen, während sie mich vom Scheitel bis zu den Zehen
            mustert. »Du liebe Güte.«
         

         Verlegen sehe ich an mir hinab. Leider kann ich ihr nicht widersprechen. Ich sehe
            aus wie eine unglückliche Braut, die in den Fleischwolf geraten und im Anschluss auf
            Knien über ein Schlachtfeld geschleift worden ist. Von meinem einst prächtigen Hochzeitskleid
            ist nicht mehr viel übrig: Der Rock ist nur noch ein Ballen aus blutdurchtränkten
            Fetzen, an meinem Korsett hängt eine einzige angesengte Schleife, und einer meiner
            Ärmel ist vollständig verschwunden, während der andere an einem dünnen Faden von meiner
            Schulter baumelt. Der Verband an meinem Oberschenkel ist blutdurchtränkt, meine Knie
            sind aufgeschlagen, und Aurelian hat mehrere Schnitte, Schürfwunden und Verbrennungen
            auf meiner Haut hinterlassen. Meine Haare haben sich fast vollständig aus der Flechtfrisur
            gelöst, mit der sich Tanith so viel Mühe gemacht hat, und ich will nicht mal daran
            denken, was aus meiner kunstvoll aufgetragenen Schminke geworden ist.
         

         »Aurelian«, erkläre ich knapp.

         Nymara seufzt. »Sieht nach ihm aus.« Mit leicht besorgtem Blick mustert sie das widerliche
            Halsband. »Tut es weh?«
         

         Vorsichtig taste ich nach den Dornen. »Nein.«

         Zumindest für den Moment. Allerdings bin ich mir sicher, dass sich das sehr schnell
            ändern kann, wenn ich nicht nach Aurelians Pfeife tanze. »Ich habe die Ranken um das
            Schloss gesehen. Was hat das zu bedeuten?«
         

         Unglücklich verzieht Nymara die Schnauze. »Blutfels hat sich ihm nicht freiwillig
            ergeben. Also hat er sich genommen, was er wollte. Er hat die Generäle hingerichtet,
            die sich ihm entgegengestellt haben.« Ihr Blick zuckt zu meinem Hals. »Dann hat er
            alle Wappen deiner Familie entfernen lassen und der Festung sein Zeichen verpasst.«
         

         Am liebsten würde ich mich übergeben. Instinktiv will ich nach dem Dornenhalsband
            greifen, doch Nymara hält mich zurück. »Du kannst es nicht entfernen. Nicht, ohne
            dass du dabei den Kopf verlierst.«
         

         Scharf ziehe ich Luft durch die Zähne.

         »Darf ich?«, fragt sie mit Blick auf meine wilde Frisur.

         Auf mein Nicken hin fasst sie vorsichtig in meine Haare und löst eine mit Perlen besetzte
            Nadel. Eine dicke schwarze Strähne fällt mir ins Gesicht, und Nyma streicht sie mir
            hinter das Ohr. »Ist es wahr?« Unverhohlene Sorge steht in ihren großen braunen Trow-Augen.
            »Er hat dich gezwungen, ihn zu heiraten?«
         

         »Ich werde niemals Aurelians Frau werden.«

         Sie schüttelt den Kopf. »Nicht Aurelian. Der Schlächter von Lethia.« Als würde der
            Gedanke an ihn ihr einen Schauer über den Rücken jagen, erbebt sie. »Laurentius Highcross.
            Hat er dir … wehgetan?«
         

         Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, und ich senke den Blick. Der goldene Ring
            liegt noch immer um meinen Finger, dort, wo Ren ihn mir vor wenigen Stunden angesteckt
            hat. »Nein.« Ich balle die Hand so fest, dass ich das Metall hart und kalt an meiner
            Haut spüre.
         

         Ren hat seine Magie gegen Aurelian eingesetzt, obwohl ich ihn gewarnt habe. Aber er
            war am Leben. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er am Leben, und daran
            muss ich mich festklammern.
         

         Es ist noch nicht zu spät.
         

         Nymaras Blick bleibt an meiner Hand hängen. »Sag bloß, ihr seid tatsächlich verheiratet.«

         »Ich weiß es nicht.« Es ist die Wahrheit. »Wir konnten die Zeremonie nicht beenden.«

         Aber es macht keinen Unterschied, oder?

         Tief in meiner Seele weiß ich, dass Ren zu mir gehört. Auch wenn er mich hasst und
            mich und meine Blutlinie vernichten will.
         

         Mein Untergang.

         Mein Albtraum.

         Mein Feind.

         Mein Mann.
         

         »Immer nur Ärger mit den Kerlen«, seufzt Nymara und löst sich von mir. »Ich habe die
            Schnauze voll davon, dass dich alle gegen deinen Willen heiraten wollen.«
         

         Obwohl mein Herz in Scherben liegt, kann ich mir ein Lächeln abringen. »Und ich erst.«

         »Komm.« Sie seufzt. »Wir putzen dich erst mal raus. Aurelian hat ein paar Schneider
            beauftragt. Er will, dass du wieder wie eine von uns aussiehst.«
         

         »Er kann mich mal.« Schnaubend trete ich vor den beschlagenen Spiegel und wische mit
            der Hand über das Glas, was die Sache zwar nicht viel besser macht, aber zumindest
            so viel Fläche freigibt, dass mir klar wird, wie absolut ruiniert ich aussehe.
         

         Na wunderbar.
         

         »Ich habe es dir schon mal gesagt. Ich bin lieber tot als seine Hure. Und ganz bestimmt
            werde ich nicht seine Frau.«
         

         »Nun.« Nymara tritt hinter mich. »Er scheint da anderer Meinung zu sein.«

         »Soll er ruhig.« Energischer als nötig pflücke ich die übrigen Spangen aus meinen
            Haaren. »Je länger ich ihn hinhalten kann, desto besser.«
         

         »Und dann?«

         »Dann werde ich eine verdammte Lösung finden. Aurelian denkt, er braucht mich, um
            König von Tenebria zu werden. Und ich werde dafür sorgen, dass sich dieser Wunsch
            nie erfüllt.« Wütend und entschlossen sieht mir mein Spiegelbild entgegen. »Dazu brauche
            ich deine Hilfe.«
         

         Nymara tritt neben mich. Trotz ihres stämmigen Körperbaus kann sie absolut lautlos
            sein, wenn sie will. Besorgt sieht sie mich im Spiegel an. »Du warst lange weg. Aurelian
            ist in der Zwischenzeit sehr viel mächtiger geworden. Ich hoffe, das ist dir bewusst.«
         

         Das ist mir nicht entgangen. Als ich geflohen bin, war er ein junger Erzdämon, ein
            begabter, gnadenloser Arkanist – aber kein verdammter Königsanwärter. »Wie hat er
            das gemacht? Benutzt er Artefakte?«
         

         Ein wenig verloren zuckt Nyma mit den Schultern. »Ich wünschte, ich könnte dir eine
            Antwort geben. Die Lage ist …« Sie sucht nach Worten.
         

         »Schlecht?«, schlage ich vor.

         »Es ist eine Katastrophe«, murmelt sie schließlich und lässt sich auf der Kante des
            ungemachten, mottenzerfressenen Bettes nieder.
         

         »Also folgen sie ihm nicht aus freien Stücken?«

         Nyma rollt mit den Augen. »Du kennst Aurelian. Er hat seine Methoden, um Leute gefügig
            zu machen.«
         

         Und wie ich die kenne. »Rohe Gewalt?«

         Sie seufzt. »Unter anderem. Folter, Erpressung, Mord, das Übliche. Er hat mächtige
            Verbündete am Hof, aber er ist kein Avernus.« Sie scheint zu realisieren, was sie
            da gerade gesagt hat, denn sie rudert sofort zurück. »Ich meine, er … er ist nicht …«
         

         »Er ist nicht wie meine Mutter«, murmle ich. »Du kannst es ruhig sagen.«

         Solanine war vieles, aber eben auch eine richtige Königin. Eine Anführerin. Die Krone
            verlieh ihr Macht, aber wahre Autorität? Für wahre Autorität braucht es keine Magie.
         

         Nymara seufzt. »Es ist alles andere als einfach mit ihm. Seine Launen sind …« Sie
            schüttelt den Kopf, als müsse sie eine böse Erinnerung verscheuchen. »Lia, er darf
            nicht König werden. Er würde uns alle ins Verderben führen.«
         

         Lia.
         

         Drei Jahre lang habe ich diesen Spitznamen nicht mehr gehört. Es gab nicht viele,
            die mich früher so genannt haben – aber Nymara war eine davon. Obwohl sie die Tochter
            eines hochrangigen Trow-Generals meiner Mutter war, hat es sie nicht gekümmert, mit
            der Bastardtochter der Königin gesehen zu werden. Lange Zeit war sie meine einzige
            Verbündete, die eine Person, die meine Wunden verarztet hat, wenn die ungeübteren
            Arkanistinnen ihre Magie an mir getestet haben oder ich den Zorn meiner Mutter zu
            spüren bekam. Sie war mein Licht in der Dunkelheit, und vor drei Jahren hat sie mir
            geholfen, aus Tenebria zu fliehen.
         

         Der Name Lia klang für mich immer tröstend, vertraut – und trotzdem fühlt er sich heute falsch
            an. Wie ein Kleid, das nicht mehr passt. Ich will wieder Scarlett sein, zurück zu der Identität, in der ich mein Leben selbst bestimmen konnte. In der
            mich niemand für das Blut in meinen Adern verurteilt hat.
         

         »Scar«, sage ich, und Wärme steigt mir in die Wangen.

         »Was?« Nyma blinzelt.

         »Scarlett. So heiße ich jetzt. Ich würde mich freuen, wenn du mich so nennst. Zumindest
            wenn wir allein sind.«
         

         Sie lächelt sanft. »Scar«, wiederholt sie dann. »Das gefällt mir.«

         Es ist ein kleiner Trost, diesen Namen aus ihrem Mund zu hören. Ein winziger Triumph
            in einer Welt, die mir gerade nicht wohlgesonnen ist. Seufzend sehe ich an mir hinab.
            »Kannst du mir aus diesem Kleid helfen? Außerdem brauche ich einen Trank für die verdammte
            Wunde an meinem Oberschenkel. Auf eine Blutvergiftung kann ich gerade wirklich verzichten.«
         

         »Klar.« Nyma erhebt sich. »Noch etwas?«

         Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, der viel zu lange mein Gefängnis war.
            »Ja. Ich will herausfinden, was Aurelian vorhat. Und ich muss wissen, ob Ren …«
         

         Nyma hebt besorgt die Brauen. »Ren?«
         

         Mit glühenden Wangen wende ich mich ab. Mein ganzes Leben lang war ich am Hof meiner
            Mutter vor allem eines: ungeliebt. Ich weiß nicht recht, wie ich damit umgehen soll,
            dass es jetzt jemanden gibt, der mir am Herzen liegt.
         

         Auch wenn er mich gerade vernichten will.
         

         Vielleicht hat sich doch nicht so viel verändert.

         Ich beschließe, ihren Kommentar zu ignorieren. »Ich muss die Königsmacherin finden,
            bevor Aurelian es tut.«
         

         Von dem abrupten Themenwechsel überrascht, zuckt Nymara mit den Ohren. »Und was willst
            du damit anstellen?«
         

         »Liegt das nicht auf der Hand?« Ich sehe sie an. »Ich werde sie zerstören.«

         Sie wird blass. »Das ist keine gute Idee. Bitte bring dich nicht in Gefahr. Ich will
            dich nicht schon wieder verlieren.«
         

         Ein Moment verstreicht, dann schüttle ich den Kopf. »Es tut mir leid, aber das kann
            ich dir nicht versprechen. Ich muss eine Lösung finden. Und wenn es keine gibt …«
            Resigniert drehe ich mich zu dem verschmierten Spiegel um und mustere die Dornen um
            meinen Hals. »Dann sterbe ich lieber, als Aurelian den Thron zu überlassen.«
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         Wartet!« Reynas Rufe hallen hinter mir durch den Gang, aber ich drehe mich nicht nach
            ihr um.
         

         »Laurentius!« Mit jeder Silbe steigt ihre Stimme eine Oktave höher.

         Ich muss hier weg.

         Muss mich bewegen, denn wenn ich auch nur einen einzigen Moment länger stillstehe
            und in die schockierten Gesichter meiner Fürsten und Fürstinnen blicke, verliere ich
            endgültig den Verstand.
         

         Am liebsten hätte ich gelacht, weil die Vorstellung regelrecht erleichternd ist. Was
            würde ich dafür geben, nicht länger zu denken? Nicht länger fühlen zu müssen?
         

         »Ren!« Reyna hat zu mir aufgeholt und packt mich am Arm.

         Seit ich mich erinnern kann, hat sie mich noch nie so respektlos adressiert, und obwohl
            ich nichts lieber will, als ihr zu entkommen, zwinge ich mich stehen zu bleiben. Ich
            versuche, ihr meinen Arm zu entziehen, aber sie klammert sich daran fest, sieht mich
            aus großen, blutunterlaufenen Augen an.
         

         »Ich habe zu tun, Reyna«, presse ich angestrengt hervor.

         Wut und Verzweiflung zeichnen ihr Gesicht. »Was fällt dir eigentlich ein?«, zischt
            sie. »Du kannst so etwas nicht einfach behaupten und dann verschwinden.«
         

         »Ich kann machen, was ich will. Ich bin dein König, falls du das vergessen hast.«

         Kurz sieht sie aus, als würde sie mit sich ringen, mir keine schallende Ohrfeige zu
            verpassen. Doch sie weiß anscheinend, was gut für sie ist, denn sie hält sich zurück
            und atmet tief durch. Dann gräbt sie die spitzen Fingernägel fester in den Stoff meines
            Ärmels und zieht mich zu sich. »Was soll das heißen«, flüstert sie bebend, »Eden ist
            tot?«
         

         »Ich weiß nicht, wie ich mich deutlicher ausdrücken soll.« Meine Stimme ist kalt.
            Zu kalt.
         

         Reyna verzieht den Mund, und ihre Pupillen zucken, während sie mein Gesicht mustert.
            Wahrscheinlich sucht sie nach einer menschlichen Regung darin. Nach einem Anzeichen
            von Trauer oder Schmerz. Aber alles, was sie findet, ist eine undurchdringliche Maske.
         

         »Das kann nicht sein.« Fassungslos lockert sie ihren Griff. »Das darf nicht stimmen.
            Bitte sag mir, dass es nicht wahr ist.«
         

         Wenn sie wüsste. »Es ist wahr. Eden ist tot.«

         »Aber du …« Sie schluckt. »Sie war gerade noch …«

         »Sie ist tot«, wiederhole ich mit Nachdruck, und einen Herzschlag lang denke ich,
            Reyna würde endlich von mir ablassen, doch als ich mich abwenden will, macht sie einen
            schnellen Schritt nach vorn. »Wo ist sie?«
         

         »Reyna, wir haben zu tun.«

         Ihre kleine, harte Faust trifft mich am Arm, und ich weiß nicht, wie ich reagieren
            soll. Noch nie in meinem Leben hat mich eine Erzfürstin geschlagen.
         

         Mein strafender Blick scheint Reyna jedoch kaum zu beeindrucken. Im Gegenteil. »Hast
            du sie nicht mehr alle?«, zischt sie – und boxt mich prompt ein zweites Mal. »Was
            ist los mit dir? Ich habe euch gesehen! Ihr konntet die Hände nicht voneinander lassen!
            Eben noch hast du sie zum Altar geführt, und jetzt willst du mir weismachen, dass du nicht einmal mit der Wimper
            zuckst, wenn du mir von ihrem …« Ihre Stimme bricht. »… wenn du mir von ihrem Tod
            berichtest?«
         

         »Kümmere dich lieber um deine Mutter.« Es ist ein Schlag unter die Gürtellinie – und
            Reyna weicht einen Schritt zurück.
         

         »Wir wussten alle, dass du kalt sein kannst«, zischt sie und kräuselt die Nase. »Aber
            das ist sogar für deine Verhältnisse herzlos.« Tränen füllen ihre großen, rot geweinten
            Augen. »Ich habe dich für einen besseren Mann gehalten. Eure Ehe mag arrangiert gewesen
            sein, aber ich dachte wirklich, dass sie dir etwas bedeutet. Dass sie für dich nicht
            völlig austauschbar ist.«
         

         Wie eine einzelne, gleißend helle Stichflamme züngelt ein alles zerreißender Schmerz
            in mir hoch. »Sie ist mir nicht egal!« Die Worte entfahren mir so schnell, dass ich
            sie nicht mehr aufhalten kann. »Sie ist für mich nicht …«
         

         Ich kann den verdammten Satz nicht beenden.

         Denn genau das waren Eden und Scarlett für mich: austauschbar.
         

         Meine steinerne Maske ist zurück. »Wenn du noch einmal so mit deinem König redest,
            lasse ich dich öffentlich auspeitschen.«
         

         Reyna scheint kein Stück beeindruckt von dieser Drohung. Stattdessen verschränkt sie
            die Arme vor der Brust. »Ich will sie sehen.«
         

         »Was …?«

         »Du hast mich schon verstanden.« Sie kneift die Augen zusammen, als hätte sie mich
            längst durchschaut. »Ich will Eden sehen. Jetzt.«
         

         ***

         Ich hätte ihr den Wunsch abschlagen müssen.

         Nein sagen sollen.

         Einfach gehen.

         Ich bin der verdammte König und sie seit noch nicht einmal einer Stunde Erzfürstin.
            Trotzdem führe ich sie mit einer Fackel in der Hand die steinernen Stufen unter der
            abgesperrten Kathedrale hinab, tief in die Gruft unter dem Schloss.
         

         Ich weiß noch immer nicht, was Reyna sich davon verspricht. Was sie vorhat und ob
            ich ihr überhaupt vertrauen kann. Aber inzwischen habe ich nichts mehr zu verlieren.
            Und wenn sie eine Leiche will, dann soll sie eine Leiche bekommen.
         

         Die Gruft meiner Ahnen ist ein kalter, dunkler Ort. Normalerweise ist hier mindestens
            ein Wächter stationiert, aber gerade werden alle Hände auf dem Schlosshof gebraucht.
            Schweigend öffne ich das schwere Tor, Holz ächzt, und neben mir versteift sich Reyna.
         

         Ein Teil von mir hofft, dass sie es sich einfach anders überlegt und freiwillig umkehrt,
            doch sie schlingt bloß die Arme um ihren Oberkörper und tritt hinter mir in die Dunkelheit.
            Wir landen in einem kühlen, trostlosen Raum aus kaltem Stein mit Reihen aus schweren
            Särgen, zwischen denen ein paar erloschene Feuerschalen stehen. An den Wänden hängen
            die Wappenbanner meiner Blutlinie, mit einem kreuzförmigen Symbol, das in einem Schwert
            endet. Ich entzünde die Leuchten an der Wand, und ein flackerndes, rötliches Licht
            erhellt die Ruhestätte.
         

         Eine Erinnerung an die dämonischen Portale erwacht in mir, und mein Atem geht augenblicklich
            schwerer. Schnell schüttle ich die Angst ab.
         

         Nicht jetzt.

         Nicht hier.

         Ich darf es mir erst später erlauben, schwach zu werden, wenn ich allein bin.

         »Wie hast du sie so schnell hier runtergebracht?« In Reynas Stimme liegt Skepsis,
            und als ich mich zu ihr umdrehe, reibt sie sich verlegen den Oberarm.
         

         »Ich musste sie …« Mein Hals zieht sich zusammen. »Ich wollte sie in Sicherheit wissen«,
            lüge ich. »Ehe ich beschlossen habe, was ich mit ihrer Leiche machen werde.«
         

         Unsere Schritte hallen von den Wänden wider, während wir durch die Reihen von schweren
            Steinsärgen ans andere Ende der Gruft gehen. Hierhin hat Griffin Eden gebracht. Die
            echte Eden.
         

         Vielleicht ist es ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie nun endlich ruhen kann. Es
            ist beinahe, als wäre ihr Schicksal vom Tag ihrer Abreise an besiegelt gewesen. Nun
            ist Eden Dawncrest wirklich tot. Zerrissen von Dämonen. Und sie wird als tragische
            Heldin in die Geschichte von Lethia eingehen, was mehr ist, als man von den meisten
            Menschen behaupten kann, die heute ihr Leben verloren haben.
         

         Wenn es denn dann noch jemanden gibt, der unsere Geschichte erzählt.

         Wenn es überhaupt noch ein Lethia gibt.

         Ich schüttle den bitteren Gedanken ab. Aurelian mag stark sein, aber er hat mich nicht
            gebrochen. Die Genugtuung, mir Angst und Zweifel in den Kopf zu pflanzen, werde ich
            ihm nicht gönnen.
         

         »Hier.« Am Ende der Kammer zwischen den Steinsärgen befindet sich ein vergleichsweise
            schlichter Kasten aus Holz. Ich halte an und lege die Hand darauf. Reyna schluckt
            sichtbar, tritt dann aber vorsichtig näher. »Ich will sie sehen.«
         

         »Es ist kein schöner Anblick.«

         Das Blut weicht ihr aus dem Gesicht, und ich kann ihr ansehen, dass sie mit sich ringt.
            Schließlich nickt sie. »Ich bin bereit.«
         

         Griffin hat den Sarg mit einem einfachen Schloss versiegelt. Als Reyna keinen Einwand
            erhebt, ziehe ich mein Schwert, schiebe die Klinge unter den Riegel und hebele so
            lange, bis er bricht.
         

         Das ist keine gute Idee. Eden liegt schon seit einer Weile hier unten, und Reyna wird
            den Unterschied allein am Verwesungsgeruch erkennen.
         

         Ich sehe zu ihr, dann schiebe ich beherzt den Deckel zur Seite.

         Es ist das erste Mal, dass ich hier bin.

         Das erste Mal, dass ich die Leiche meiner Verlobten sehe.

         Ich atme unauffällig ein und stelle zu meiner Erleichterung fest, dass ich mich geirrt
            habe: Griffin und Vesper haben offenbar die nötigen Vorkehrungen getroffen und ihren
            Körper gesalbt, denn der Geruch hält sich in Grenzen.
         

         Der Anblick ist allerdings alles andere als schön. Ein Herzschlag verstreicht, und
            ich muss mich abwenden. Reyna hinter mir stößt einen abgehackten Laut aus.
         

         Das muss reichen.

         Ich schiebe den Deckel zurück an Ort und Stelle und drehe mich zu ihr um. Erst als
            ich ihre schockgeweiteten Augen sehe, realisiere ich, dass ich zu weit gegangen bin.
         

         »Reyna.« Ich versuche, tröstend zu klingen, aber selbst in meinen eigenen Ohren wirkt
            meine Stimme hart und kalt. Als wäre alle Menschlichkeit daraus gewaschen. Als wäre
            nichts mehr von mir übrig außer eine gefühllose Hülle, die Erinnerung an einen Menschen,
            der kaum noch existiert.
         

         Scar hat behauptet, dass ich es nicht überleben würde, die Dunkelheit noch einmal
            zu rufen. Und auch wenn Aurelian mir meine Kräfte genommen hat: Wie es scheint, ist
            das, was darunter verborgen lag, nicht viel menschlicher als er.
         

         Vielleicht bin ich endgültig so zerbrochen, dass man die Stücke nicht mehr zusammensetzen
            kann.
         

         »Sie …« Reynas Augen füllen sich mit Tränen. »Sie ist …« Sie findet keine Worte, wendet
            sich ab und wimmert leise.
         

         »Beruhige dich.« Bei den Göttinnen, kann ich nicht einmal jetzt Mitgefühl zeigen?

         »Das darf nicht sein!« Sie ballt die Hände zu Fäusten. »Das darf einfach nicht wahr
            sein! Wir haben gerade noch … wir haben …«
         

         Schluchzend bricht sie vor mir zusammen. Ich habe Reyna Larkwood noch nie so gesehen.
            Genau genommen habe ich nicht einmal gewusst, dass sie zu solchen Emotionen imstande
            ist.
         

         Ihr ganzer schmaler Körper bebt bei jedem Atemzug, ihre Schultern zittern, und sie
            versteckt das Gesicht in ihren Händen, während sie vor meinen Augen in einem Meer
            aus Tüll und Seide zu Boden sinkt.
         

         Endlich schmilzt das Eis in meinem Herzen. »Reyna.« Ich zögere, dann trete ich zu
            ihr.
         

         Zitternd vergräbt sie die Finger in ihren zerzausten Haaren. »Es tut mir so leid.«

         Vorsichtig gehe ich vor ihr in die Knie. Mit einem Leviathan weiß ich umzugehen. Ebenso
            mit einer Horde Dämonen, die mein Königreich zerstören wollen. Aber eine weinende
            Frau?
         

         Ihr Anblick ist schwerer zu ertragen, als mir lieb ist. Langsam strecke ich die Hand
            aus und berühre ihre Schulter mit den Fingerspitzen. Ihre Haut ist eiskalt und schweißnass,
            als hätte sie Schüttelfrost. »Es ist nicht deine Schuld«, murmle ich leise, denn das
            ist die Wahrheit.
         

         Sie hebt den Kopf. Schwarze Tränen bahnen sich ihren Weg über Reynas gerötete Wangen,
            und sie schnappt nach Luft. »Ich war furchtbar zu ihr. Ich … ich wusste nicht … Ich
            hätte nicht erwartet, dass sie …«
         

         »Es ist nicht deine Schuld«, wiederhole ich.

         Ein weiterer heftiger Schluchzer erschüttert ihren Körper, und ehe ich realisiere,
            was geschieht, klappt sie vornüber. Im letzten Moment fange ich sie ab, und sie sinkt
            wimmernd an meine Brust. Mein erster Instinkt ist es, sie von mir wegzuschieben und
            Abstand zwischen uns zu bringen, ehe uns jemand in dieser kompromittierenden Position
            erwischen kann, doch als ich auf sie hinabblicke, bricht mir beinahe noch einmal das
            Herz.
         

         Alles ist kaputt, ruiniert, ein Scherbenhaufen.
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Die Selkie

Der Arachnyr

Der Mimikry

Der Gigant

Die Schatten-
bestien

Vyperia

DAMONENALMANACH

Wasserdidmonen von mittlerem bis hohem
Intellekt, arkane Begabung.

Spinnendiimon von der Grofie eines Bul-
len. Mittlerer Intellekt, keine arkane Bega-
bung, aber giftiger Speichel.

Wilddiimon. Tarnt sich als Baumstamm
oder Fels, um seine Beute anzulocken. Ge-
ringer Intellekt.

Steindiamon. Ein aus Magie erschaffener
Wiichter mit brutaler Angriffsstirke. Kein
eigener Wille und kein Intellekt.

Menschen, die mit dimonischer Magie in-
Friert wurden undihr erlegen sind Willen-
lose Monster, die alles und jeden angreifen,
bis ihr Korper stirbt.

Sagenumwobener Urdidmon. Die Mutter
der Monster. Erster bekannter Leviathan.
Seit Jahrhunderten nicht mehr gesichtet.
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DER DAMONISCHE ADEL

Opbhelia Avernus
Tochter von Solanine Avernus.
Halb Erzdimonin, halb Mensch.
Floh vor drei Jahren aus Tenebria und wurde seither
nicht mehr gesehen.

Valkhar Avernus
Griinder der Avernus-Dynastie.
Erschaffer des Artefakts ,Konigsmacherin”.
Wurde von seinem Hofarkanisten ermordet.

Blutfels
Die Festung der Diimonen in Tenebria.
Hauptsitz von Haus Avernus.

Das Velarium
Unter den Menschen auch als
Schattenreich bekannt.
Eine Dimension, in der die Magie herrscht.
Ursprung der Dimonen.
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KODEX

DIE SIEBEN RINGE LETHIAS

1.RiNG
Schutzwall gegen die Diimonen

2.RING
Heimat der Unterschicht, Tagelshner und Séldner

3.RiNG
Heimat der Handwerker und Arbeiter

4.RING
Heimat des Kleinbiirgertums, der Marktfahrer und Hindler

S.RING
Heimat des Grofbiirgertums, reicher Hindler,
Gelehrter und hoher Offiziere

6.RING
Heimat der Adligen

7.RING
Schutzwall um das Konigsschloss, Heimat der Erzfiirsten,
des oberen Klerus und der Konigsfamilie mitsamt Hofstaat

DIE DREI SCHWESTERN
UND DIE GOTTINNEN VON LETHIA

D1 GOTTIN DER MORGENROTE
Schutzpatronin der Liche, des Wissens und des Friedens.

Die GOTTIN DER ABENDDAMMERUNG
Schutzpatronin des Wissens, der Heilung und der Kriegstaktik.

DiE GOTTIN DER NACHT
Schutzpatronin der Schatten, der Geheimnisse und des Todes.
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Erzdimonen

Arkanisten

Der Stryx

Der Goblin

Der Trow

Der Schrat

Der Gargoyle

Der Warg

Der
Leviathan

DAMONENALMANACH

Menschenihnliche Didmonen mit auferge-
wéhnlichem Intellekt und besonderer Stirke.
So grausam wie schén, meisterhafte Magier
und Krieger.

Menschenihnliche Dimonen mit hohem In-
tellekt. Gefihrliche Magier, die Menschen mit
Schattenblut infizieren und Artefakte erschaf-
fen kénnen.

Gefliigelter Diimon mit scharfen Klauen, jagt
im Rudel.

Menschendihnlicher Dimon mit begrenztem
Intellekt, meist Fufisoldat.

Menschendhnlicher Diimon mit mittlerem bis
hohem Intellekt. Hat ein schweinedhnliches
Gesicht und spitze Zihne, blutriinstiger Kiimp-

fer.

Walddidmon mit begrenztem Intellekt. Sein
Karper ist mit Moos und Fell bewachsen. Jagt
in Gruppen, Menschenfresser.

Gefliigelter Dimon mit mittlerem Intellekt
und dicker, ledriger Haut, wird als Spiher oder
Bote eingesetzt.

Hundeartiger Dimon mit mittlerem Intellekt,
loyaler Krieger.

Riesiger schlangenartiger Tierdimon aus Te-
nebria, der von Arkanisten kontrolliert werden
kann.
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DER HOCHADEL VON LETHIA

SEINE MAJESTAT DER KONIG:
Laurentius Octavian Highcross von Lethia

DIE KONIGLICHEN BERATER:

Vesper Ironthorne; Hofgelehrter
Griffin Blackchapel; General

DIk s1EBEN ERZFURSTEN VON LETHIA
Nicodenmrs-Bleakvate
fareretin-Ashpre
Daunt Morningblight
Lilith Ironveil
Eassandra-tarkwood
Morwenna-Cinderbane
Ambrose Lightscorn

HIERARCHIE DER DAMONEN VON TENEBRIA

Notiz des Verfassers:
Diese Aufzeichnungen sind Uberlieferungen der Gelehrten von
Lethia. Die Eintrige kinnen unvollstindig sein.

DER DAMONISCHE ADEL

Solanine Avernus
Kénigin der Dimonen. Erzdiimonin.
Waurde vor drei Jahren von Laurentius Highcross getétet.

Aurelian Calyx
Diimonenfiirst. Erzdimon.

Versucht, Tenebria nach dem Fall von Haus Avernus unter
seinem Banner zu vereinen und Lethia zu vernichten.
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